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Bruchſtücke aus den Memoiren der Madame 
de 1 i 


Motte ville. 


— 


(Fortſetzung.) 


Dır König überließ. ſich nun ganz feinem Guͤnſtling, 
und fuͤhrte mehrere Jahre lang ein trauriges einfoͤr⸗ 
miges Leben zu St. Germain, und, waͤhrend ſeine 
Armeen Schlachten gewannen und Staͤdte eroberten, 
fing er Vögel. Er war ein ungluͤcklicher Fürft, denn 
er liebte Niemanden, auch ſich ſelbſt nicht einmal. 
Auf die Größe feines Miniſters war er eiferfüchtig und 
konnte doch nicht ohne ihn leben. Die Königin ge⸗ 
woͤhnte ſich an die Einſamkeit ſo gut ſie konnte, war 
fromm und zerſtreute ſich hoͤchſtens durch einige Neuig⸗ 
keiten, die ihre Vertrauten ihr zukommen ließen. Zwar 
verſuchte fie noch mitunter gegen den Kardinal Ins 
triguen zu ſpinnen, aber er machte ſich nur luſtig dar⸗ 
uͤber und war maͤchtiger als jemals. f 
Aus langer Weile verliebte ſich der Koͤnig auf's 
neue in Mademoiſelle Lafayette, auch eine Hofdame 
der Koͤnigin, eine huͤbſche Bruͤnette, wiewohl nicht 
fo ſchoͤn als Madame d'Hautefort. Sie war ein ſtol⸗ 
zes und doch liebenswuͤrdiges Maͤdchen, Ihr vertraute 
auch der König feinen Verdruß über Richelleu's allzu⸗ 
große Macht. Sie beſtaͤrkte ihn darin und ließ ihn 
fuͤhlen, daß er ſich dadurch entehre. Der Kardinal 
that alles Moͤgliche um ſie zu gewinnen, aber ſie zeigte 
mehr Character als die Übrigen Schranzen, die ihm 
kreulich Alles zutrugen, was der König gegen ihn ſprach. 
Theils thaten fie das aus Eigennutz, dheils weil fie 
befuͤrchten mußten, daß der ſchwache Koͤnig ſelber ſie 
verrathen werde, und es daher beſſer fey, ihn zu ver⸗ 
rathen. Mademoiſelle Lafayette hingegen trotzte Al⸗ 


lem und war heimlich entſchloſſen, im ſchlimmſten⸗ 


Falle eine Nonne zu werden. Da der König ſie fo 
zuverlaͤſſig fand, fo liebte und achtete er fie wahrhaft, 
denn er hatte doch nun Jemand auf der Welt, dem 
er ſich vertrauen konnte, und ich weiß, daß er Ge⸗ 


ſinnungen für fie hegte, die ſich hoch über die ges 


woͤhnlichen Neigungen der Menſchen erhoben. 

Mit der Königin ging die Favorite, aus aͤhnlichen 
Gründen, ſehr zuruͤckhaltend um. Des Königs ſitt⸗ 
ſame, keuſche Liebe verpflichtete ſie zur Dankbarkeit 
und treue Bewachung feiner Geheimniſſe. Der Kd 
nigin mißfiel dieſe Liebe, obſchon ſie laͤngſt an das 
Unglück gewoͤhnt war, von ihrem Gemahl nicht ge⸗ 
liebt zu werden. 

Als der Kardinal ſah, daß er die Favorite nicht 
gewinnen konnte, ſo ſuchte er das⸗Gluͤck der ſchuld⸗ 
los Liebenden zu vernichten. Er bediente ſich dazu der 
Beichtvater, die in beider Gewiſſen fo viele Serupel 
erregten, daß Mademoiſelle Lafayette ſich entſchloß in 
ein Kloſter zu gehen und der Koͤnig es duldete. Im 
Grunde war es wirkich ihr Beruf, wie ich aus den 
Memoiren erſehen habe, die der Pater Cauſſin, des 
Königs Beichtvater, hinterlaſſen, und die mir der 


Graf von Maure gezeigt hat. Aus dieſen erhellt, daß 


Cauſſin ſelber ihr gerathen, nicht ins Kloſter zu ger 
hen, weil er ſich ihrer bedienen wollte, um die Zur 
rüͤckberufung der Königin Mutter zu bewirken, und 
den König zu bewegen, das Joch des Kardinals end⸗ 
lich abzuſchuͤtteln. Aber fie beſtand auf ihrem Ent⸗ 
ſchluß, und bat Cauſſin, ihr des Koͤnigs Erlaubniß 
auszuwirken. Cauſſin that es mit Widerwillen, und 
erzählt, wie betruͤbt der König bei dieſer Nachricht 
geweſen. Er warf ſich auf ſein Bett und weinte und 
klagte, daß ihn Jedermann verlaſſe. Doch die Froͤm⸗ 
migteit beſiegte endlich den Widerſtand feines Her⸗ 
zens. „Ja, fie ift mir ſehr theuer,“ ſagte er, „aber 
wenn Gott ſie ruft, ſo will ich nicht widerſtreben.“ 
Mit großer Standhaftigkeit verließ ſie den Hof, 
nicht achtend weder des Königs Thränen, noch die 
Schadenfreude ihrer Feinde, das einzige — wie ſie 
mir nachher geſtanden — was ſie Ueberwindung ko⸗ 
ſtete. Beim Abſchied ſprach fie lange mit dem Könige 
in Gegenwart des ganzen Hofes. Ihr Geſicht blieb 


unverändert, fie war fo ſtark, keine Thraͤne zu der⸗ 


ießen, indeſſen der König vor allen Zuſchauern laut 
115 5 ſie war nicht unempfindlich; denn nach⸗ 
dem fie auch von der Si Abſchied genommen, 
und in ihr Simmer kam, deſſen Fenſter auf den Hof 
gingen, hoͤrte ſie des Koͤnigs Wagen vorfahren, und 
lief ans Fenſter, um ihn — der ſich zerſtreuen wollte 
— einſteigen zu ſehen. Als der Wagen fortrollte, 
wandte fie ſich zu der Gräfin von Flex, die eben bei 
ihr war, und ſagte mit dem tiefſten Schmerz: „Ach! 
ich werde ihn nicht wiederſehen! “/ 33 
Doch fie ſah ihn noch oft wieder, denn der König 
beſuchte ſie ſehr bald in ihrem Kloſter, und blieb die 
erſtenmale ſo lange an das Sprachgitter gefeſſelt, daß 
der Kardinal aufs neue unruhig wurde und Alles auf⸗ 
bot, um ihn ganz von der Geliebten zu trennen. Es 
gelang ihm endlich, ſeinem Koͤnige die einzige Freundin, 


und mit ihr den einzigen Troſt zu rauben, den er auf. 


der Welt hatte. . Dan 

So ats nun auch dieſe ganze Liebſchaft en⸗ 
dete, ſo hatte es doch einen Augenblick gegeben, wo 
die Tugend beider Liebenden wenigſtens ſtrauchelte. 
Mademolſelle Lafayette, die nachher meine Freundin 
wurde, hat mir das ſelbſt in Chaillot erzählt, In 
den letzten Tagen namlich ihres Aufenthalts am Hofe, 
und ehe fie noch feſt entſchloſſen war, eine Nonne zu 
werden, wurde des Königs Leidenſchaft ſinnlich und 
er drang in ſie, ganz die Seinige zu werden, worauf 
er fie in Verſailles einrichten wollte. Der Schrecken 
uͤber dieſen Vorſchlag beſchleunigte ihren Entſchluß, 
im Kloſter Schutz vor dem Geliebten und vielleicht 
vor ihrem eigenen Herzen zu ſuchen. Auch der fromme 
König ſchaͤmte ſich nachher feiner Sinnlichkeit, und, 
wäre dieſe Scene nicht vorher gegangen, er wuͤrde 


nie darein gewilligt haben, daß fie den Schleier nehme.“ 
Das Beiſpiel ihrer Tugend wirkte ſo ſtark auf ihn, 


daß er nun ſelber die Froͤmmigkeit zu weit trieb, und 
wenn er im Sprachzimmer mit ihr ſich unterhielt, ſo 
erwaͤhnte er oft eines Planes, der, wenn er zur Aus⸗ 
führung gekommen wäre, ganz Europa würde in Er⸗ 
ſtaunen geſetzt haben. 

5 (Fortſetzung folgt.) 


Geſchichte eines Diamanten. 
Einem Kaufmanne in Konſtantinopel ging es ziem⸗ 
lich ſchlecht; eine Hoffnung nach der andern flug 
fehl, die ihn von Marſeille, ſeiner Vaterſtadt und 
der ihm beſtimmten Braut in die Hauptſtadt des tuͤr⸗ 
kiſchen Reichs gelockt hatten. — Eines Tages kam 
ein Sclave zu ihm, der ſich erſt uͤberall umſah, ob 
ihn Niemand behorche und dann ſprach: „Chriſt! ich 
bin drei Tage geſchifft, um nach Stambul zu gelan⸗ 
gen; ich arbeite in den Bergwerken und habe einen 


Diamanten von unſchaͤtzbarem Werthe entwendet. Ich 
kann ihn hier nicht verkaufen, willſt Du ihn aber, 
ſo laſſe ich ihn Dir fuͤr 50 Zechinen. Gewiß, wenn 
Mahomed mit einem wahren Gläubigen Mitleid ge⸗ 
habt und mir die Mittel gegeben hätte, nach Europa 
entkommen zu koͤnnen, ſo wuͤrde ich ihn nur an ei⸗ 
nen Sultan und an den reichſten verkauft haben und 
dieſer wuͤrde, um den Diamanten nach ſeinem Werthe 
zu bezahlen, ſeinen Schatz leeren und ſeinen Unter⸗ 
thanen neue Abgaben auflegen muͤſſen. Ich habe ge⸗ 
hört, Du feyſt ein guter, ehrlicher Menſch und Ic 
vertraue mich Dir an; denn wenn Du mich verrietheſt, 
fo koſtete es mir das Leben und blos um keinen Bere 
dacht zu erregen, fordere ich nur 50 Zechinen. “ 
Der Kaufmann lieh 50 Zechinen und nahm den 
Diamanten. 
„„uUnglaͤubiger!“ — ſprach der Sclave im Wegge⸗ 
hen — „mein Leben liegt in Deiner Hand; ein ort 
von Dir und ich bin verloren. Verlaß Stambul fo 


ſchnell als moͤglich, um Deiner eigenen Sicherheit 


willen.“ i f hr 

Der Kaufmann ſchlug die ihm noch übrigen Waa⸗ 
ren zu einem ſehr niedrigen Preiſe los, zahlte das 
Geld, das er geliehen hatte, zurück und reifete in det 
Nacht, verkleidet, ab. Mit dem aus ſeinen Waaren 
geloͤſeten Gelde erkaufte er theuer einen Kameelttei⸗ 
ber, der ihn bis an das Ufer brachte, wo er ſich ein⸗ 
ſchiffen wollte, allein als fie. den beſtimmten Ort bald 


erreicht hatten, ſagte der Kameeltreiber: „Kaufmann, 


Du fliehſt und willſt Dich verbergen; gieb mir Tau⸗ 
ſend Zechinen oder ich verrathe Dich. 8 

Der Kaufmann weigerte ſich, denn er hatte nich 
Tauſend Zechinen. Er bot drei Hundert, die Haͤlfte 
von dem, was er beſaß. Der Kameeltreiber wollte 
nicht eine Zechine herunterlaſſen; das Schiff ſollte erſt 
den naͤchſten Tag die Anker lichten, der Kaufmann 
konnte noch feſtgenommen werden und dann war ſein 
Tod gewiß. Von der Verzweiflung und dem allen 
Menſchen natürlichen Triebe der Selbſterhaltung ge⸗ 


trieben, zog er ein Piſtol und ſchoß den Kameeltrei⸗ 


ber nieder. 


Auf dem Schiffe angekommen, handelte er um den g 


Preis der Reiſe, und ward mit dem Capitain einig. 
Bald darauf kam ein Mann zu ihm und ſagte: „wenn 


Sie einige koſtbare Wagren haben, ſo verſichere 12 


Ihnen’ für ‚mäßigen Preis dieſelben gegen die Gefa 
ren der Ueberfahrt, der Stürme und Seeraͤuber.“ 

Er gab zwei Hundert Sechinen. 17725 

Gluͤcklich kam er vor Marſeille an, aber eine Stunde 
vom Ufer ſcheiterte das Schiff. Er ließ feine Papiere 
und alles, was er an Gelde beſaß, fahren, behielt 
nur ſeinen Diamanten und rettete ſich durch Schwim⸗ 
men. In Marſeille ſah er ſeine Braut wieder und 
alle feine Leiden und Muͤhſeligkeiten waren vergeſſen. 

„Seele meines Lebens!“ — fagte er zu ihr, da er 


ſich den orientaliſchen Styl angewoͤhnt hatte — „uns 
laͤchelt das Gluͤck; was. dreijährige Arbeit und Geduld 
mir nicht zu geben vermochten, verdanke ich dem Zufalle.“ 
Ehe er ſich zur Reiſe nach Paris aufmachte, um 
da ſeinen koſtbaren Diamanten zu verkaufen, kaufte 
er auf Vorſchuß ein ſchoͤnes Haus am Meeresſtrande, 
meublirte es prachtvoll aus, kaufte Pferde und Wa⸗ 
gen, miethete ſich eine große Dienerſchaft, lieh Geld 
zur Beſtreitung feiner Reife, verſicherte feinen Dias 
manten nochmals und ſagte zu feiner Geliebten: „Licht 
meines Lebens, mit dem dritten Monde kehre ich zu 
Dir zuruck.“ Das Mädchen folgte dem Schiffe, das 
ihn von dannen trug, ſehnſuͤchtig mit den Augen, bis 
am fernen Horizonte das letzte Segel verſchwand. 
Wir uͤbergehen die Beſchreibung eines Sturmes, in 
dem das Schiff mehr als hundertmal Gefahr lief, zu 
verfinfen, Wem das Gluͤck einmal günftig ift, dem 
folgt es gewöhnlich lange. Der Kaufmann kam gluͤck⸗ 
lich in Paris an und eilte zum Hofjuwelier, da man 
ihm gerathen hatte, ſich zuerſt an dieſen zu wenden, 
weil ihm kein anderer das koſtbare Kleinod wuͤrde ab⸗ 
kaufen koͤnnen. Der reiche Juwelier las die Zeitun⸗ 
gen — drehete ſich nach dem Eintretenden um, nahm 
den Stein, unterſuchte ihn und ſagte: „mein Herr, 
es iſt dies Eines der ſchoͤnſten Exemplare — Berg⸗ 
cryſtall, die ich noch geſehen habe und gut und gern 
24 Sous (faſt 8 Gr.) werth. 


Ein Buchhaͤndler⸗Feſt. 

Der Buchhaͤndler Smirdin zu Petersburg eröffnete 
vor Kurzem ſeine neue prächtige Buchhandlung, in 
der 16,000 Werke prangen, Zur Einweihung derfel⸗ 
ben gab er einen großen Schmaus, zu welchem er 
120 ruſſiſche Schriftſteller eingeladen hatte. Unter 
vielen andern Toaſts galt auch einer dem Kaiſer Ni⸗ 
kolaus als Stifter des heilſamen Cenſurreglements. 
Die traktirten Herrn Schriftſteller tranken, außer auf 
ihre eigene, noch auf die Geſundheit aller Dichter, 
der verſtorbenen und lebenden, fie mögen in Paläſten 
wohnen oder im Dachſtuͤbchen frieren, auf der Buͤhne 


oder auf der Toilette Furore machen, ſchlecht bezahlte 


Gelegenheitsgedichte liefern, oder zu den literariſchen 
Fabrikarbeitern in Petersburg, Berlin oder Dresden 
gehören. Beim Schluß des Feſtes machte ſich jeder 


der anweſenden Schriftſteller anheiſchig, zum Zeichen 


der Dankbarkeit fuͤr genoſſene Gaſtfreundſchaft, eine 
Schrift zu verfaſſen, welche Aufſfaͤtze alle zuſammen 
hoffentlich ein Werk von vier Baͤnden ausmachen und 
zum Beſten Hrn. Smirdins verkauft werden ſollen. 
So wird Hr. Smirdins alſo wieder zu den Unkoſten 
ſeines Gaſtmahls gelangen, und ſcheint, als ein ſpe⸗ 
kulativer Kopf, die Wurſt nach der Speckſeite gewor⸗ 


fen zu haben. 


Ein evangeliſches Begraͤbniß in Breslau, 

Geld iſt noͤthiger als Luft, heißt es irgendwo, denn 
ohne Luft kann man ſterben, aber nicht ohne Geld. 
Die Redensart mag in Breslau Anwendung finden, 
indem der Eremit die Unkoſten bei den evangeliſchen 
Begraͤbniſſen daſelbſt berechnet. Für einen Verſtor⸗ 
benen zweiter Claſſe (alſo auch nach dem Tode claf- 
ſifieirt man in Breslau die Leute) beträgt die noth⸗ 
wendige Taxe 66 Rthlr. 4 Sgr., darunter 16 Rthlr. 
für das Leichentuch der Geiſtlichen und 4 Rthlr. 20 
Sgr. für der Geiſtlichen Prieſtergang. Die willkühr⸗ 
lichen Modalitaͤten betragen 13 Rthlr. 6 Sgr. und 
die anderen Koſten 126 Rthlr. 12 Sgr. 6 Pf. 


Unter dieſen befindet ſich eine Zahlung von 16 Athlr. 


10 Sgr. fuͤr Muſik, Lamento und Cantate und Sin⸗ 
gen eines Verſes am Grabe, und ein Poſten von 16 
Rthlr. für den guten Leichenwagen. lleber eine ſolche 
Rechnung moͤchten die Hinterlaſſenen ein ſtaͤrkeres La⸗ 
mento anſtimmen, als die bezahlten Schreihaͤlſe. Au⸗ 
ßerdem ſagt der Exemit, ging noch bei einer ſolchen 
Beſtattung eine Summe von 78 Rthlr. 7 Sgr., 
Summa 284 Rthlr. 6 Pf., auf. Fragt ſich hier 
billig: (heißt es am Schluß) Wie Viele hinterlaſſen 
ſo viel, um eine ſolche Ausgabe fuͤr die Ihrigen nicht 


ruinirend zu machen? 


fn e t d o t et n. 

Vor einigen Wochen war der ruſſiſche Geſandte zu 
London, Fuͤrſt Lieven, bei Sr. Maj. dem König ein⸗ 
geladen, und ſaß hinter dem Prinzen Talleyrand. 
Waͤhrend des Geſpraͤchs te der Monarch dieſen: 


„wie er ſich befaͤnde??“ „Die Nordwinde, Sire,“ 


erwiederte Hr. v. Talleyrand, indem er den Fuͤrſten 
Lieven von der Seite anſah, „die Nordwinde machen 
mir viel zu Schaffen” Der Koͤnig laͤchelte uͤber die 
Antwort, die Geſichter der Hefleute erheiterten ſich 


und die Strenge der Etikette des Hofes von St. Ja⸗ 


mes war fuͤr einen Augenblick unterbrochen. 


Der Herzog von Bedford, ein eifriger Jaͤger, ſtreifte 
einſt lange umher, ohne einen Fuchs finden zu koͤn⸗ 
nen. Beim Nachhauſereiten traf er eine ungeheuere 
Schafheerde an. „Wem gehoͤren die Schafe?“ fragte 
er feinen Verwalter, der ihn begleitete. „Sie gehoͤ⸗ 
ren alle Euer Gnaden,“ war die Antwort, und der 
Fiche erwiederte: „O Gott! wären es doch lauter 
Fuͤchſe!“ (LWwOuld t God, they were alle foxes !) 


Bun t e s. 
Ein Hr. Muͤller in Berlin hat ein großes Conver⸗ 


ſations⸗Concert gegeben, in welchem jedoch nicht con⸗ 


= 


* 


verſi it ſondern mut cirt worden. Der geſuchte Name 


iſt daher nur eine aus haͤngſchilderiſche Siererei. Dem⸗ 


Zeitgeſchmack gemäß iſt darin ein ganzes Trompeter⸗ 
chor aufgetreten und ein Koͤnigs⸗, ein Jubel⸗, ein Frie⸗ 
dens⸗ und ein Parade-Marſch, fo wie eine Sieges⸗ 
muſik mit 24 Trommeln nebſt einer großen tuͤrkiſchen 
Militairmuſik, fo wie eine Triumph⸗ Ouvertüre 
gegeben worden. Ob Hr. Mütter auch am Schluß 
triumphirt haben mag? 

„In Berlin,“ ſagte ein geiſtreicher Mann von ho⸗ 
hem Range zu einer ſchriftſtellernden vornehmen Dame, 
betet man Talente an, nur rathe ich Ihnen, wenige 
ſtens Eine Ihrer huͤbſchen Freundinnen mitzunehmen, 
die gut und gern tanzt, damit Sie Beide auf die 
* Balle gebeten werden, und die liebenswürdige 
militalriſche Jugend kennen lernen, was der Mühe 
werth iſt, und Ihnen ſonſt vielleicht nicht zu Theil 
werden wuͤrde.“ 

In einer chineſiſchen Geographie, welche der Pro⸗ 
feſſor Neumann aus China mitgebracht, findet ſich 


auch eine Erklaͤrung uͤber Preußen; es heißt naͤmlich 


daſelbſt: „Preußen iſt ein Dorf in Rußland.“ 
FE Humboldt’ s Reiſegeſellſchafter fanden ruſſiſche Ge⸗ 
lehrte f in der Krimm, welche nichts davon Ben 
daß es eine Stadt gäbe, die Berlin heißt. exan⸗ 
der Humboldt kannte man dagegen als einen 1 hbe⸗ 
kruͤhmten Gelehrten, denn ein kaiſerlicher Ukas ordnete 


dies ſo an. 


In dem Städten Hoͤchſt im Naſſauiſchen hatte 
am Faſtnachtsdienstag eine große, intereſſante Mas⸗ 
kerade ſtatt: zwei Abtheilungen polniſches Militair, 
als Krakuſen und Lanziers verkleidet, zogen, unter 
dem Suſtroͤmen einer ungeheuern Volksmaſſe, klingen⸗ 
den Spieles in dieſes Städtchen ein. Dieſes mili⸗ 
tairiſche Spiel hatte man ganz im Stillen vorberei⸗ 
tet, — In Baden⸗ Baden kam neulich auf einem Mas⸗ 
Tenball ein Zug von Mauthbeamten und Schmugglern 
vor; es erfolgte ein Treffen, bei Welchen Erſtere den 
Kürzeren zogen. 

In Freiburg ſetzten die Studirenden das erſte Blatt 
des „Freiſinnigen,“ umſchlungen von den badiſchen 
Farben, in einen offenen Staatswagen mit 4 Pfer⸗ 
den, und fuhren dieſes erſte Erzeugniß freier Preſſe 
in se Be Bus: die Straßen. 


Wi ß und, re 
8 Ein Thuͤrmer ſiel bei einem ſtarken Sturm, der 
ihm waͤhrend der Morgenmuſik den Hut vom Kopfe 
wehte, indem er nach dem Hute haſchen wollte, über 
die Gallerie. Seine Frau meldete dies Ereigniß in 
einer Zeitung mit folgenden Worten: „Geſtern ver⸗ 
lor mein theurer Mann auf dem Michaelistharme mit 
Neigen oe fein theures Leben. eee 


x Doch wenn er manchmal aus dem 


fette er ſeinen Fall fort, bis er unten gluͤcklich, don 
ganz zerſchmettert anlangte. Wer die Hoͤhe des 
Thurmes kennt, wird die Tiefe meines Sahne, w 
meſſen.“ 

Ein Mann kaufte ſi ch einen Regenſchirm; fein 
Diener ließ darauf den alten ausbeſſern, und legte 
ihm den wieder hergeſtellten Schirm ſammt der Rech⸗ 
nung vor. — Aber, zankte der Herr, wer hat dit 
denn geheißen, den Paraplui repariten zu Laſſen! 
ich brauche ihn ja nicht mehr, da ich den neuen 
habe. — „Nun, antwortete der Diener, ich dachte 
doch, Sie koͤnnten recht gut zwei Parapluis brau⸗ 
chen, den neuen nehmen Sie bei gutem und den al. 
ten bei e Wetter. 


7 


SEE ERFE S 
In Alles ſich fügen, in Alles ſich finden, 
Sich ſtets demuͤthigſt unterwinden, 
Die eigene Meinung nie von ſich geben, 
Nur duͤrftig von fremder Weisheit leben, 
Wie man es verlangt, zu tadeln, zu loben, 
Und immer noch furchtſam blicken nach oben: 
Das iſt fuͤr die Seele des Mannes zu viel, 
Der Mann von Verſtand it niemals (evil, i 


Ho mo ny me. 
Ein Rieſe liegt bei Nacht und Tag im 3 
Doch pflegt der Rieſe nie der Ruh, 
Und weil er gar nichts haͤlt auf Etikette, 
So deckt er ſich nür felten zu. 


Bette ſchreüct, 
So geht es Tauſenden oft ſchlimm: 

Denn ſeine maͤcht'gen Rieſenarme breitet 

Er über fie in wildem Grimm. 


Es giebt ein Bruͤderchen des großen Rieſen, 5 
Ein wahres Zwerglein gegen ihn, 

Der hat ſich einen Wohnſitz auserkieſen, 
D'rin pflegt er hin und her zu ziehn. 


Noch Keiner konnte je den. Zwerg erblicken, 15 


ö Doch wird wol Mancher ihn gewahr; 


Der eilt dann ſchnell ihn wieder i. ölchiceß, 5 
Denn fein. n bringt Opel. 2 


Auflöſang des Raͤthſels im vorigen Stüc 
. Bla Fe balıy 


